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Helmut Schwarz  
 

Spielzeugstadt Nürnberg 

 
ürnberg und Spielzeug – ein 
Wortpaar, das in Deutsch-
land wie im Ausland seit 
Jahrhunderten einen guten 

Klang hat. Seit über 600 Jahren wird in der 
fränkischen Metropole kontinuierlich 
Spielzeug hergestellt. Hier wurde und wird 
bis heute mit diesen liebenswerten Er-
zeugnissen eines ganz besonderen Ge-
werbes für den internationalen Markt ge-
handelt. Zwar sind die Zeiten vorbei sind, 
als im Stadtbild überall Spielzeugwerkstät-
ten und -fabriken anzutreffen waren. Im 
renommierten Spielzeugmuseum lässt 
sich aber anschaulich nachvollziehen, in 
welcher Fülle und Qualität hier Spielwaren 
für Kinder in aller Welt produziert wurden. 
Und wenn die Internationale Spielwaren-
messe jedes Jahr im Februar Zehntausen-
de von Herstellern und Fachbesuchern 
von allen Kontinenten nach Nürnberg 
lockt, wird augenfällig, dass die Stadt nach 
wie vor einen besonderen Platz in der 
Spielzeugwelt beanspruchen darf. 

 

DOCKENWERK 
 

m Anfang der nachweisbaren Spiel-
zeugherstellung in Nürnberg stehen 

Puppen aus weißem, in Modeln gepress-
tem Ton. Mitte des 19. Jahrhunderts wurde 
bei Bauarbeiten in der Stadt eine größere 
Anzahl dieser fingergroßen Puppen ge-
funden, deren modellierte Kleidung auf die 
zeittypische Mode des späten 14. Jahr-
hunderts hinweisen. Sie stellen Frauen- 

und Männerfiguren, Reiter, Mönche und 
Wickelkinder dar. Ihr Zweck ist nicht ganz 
eindeutig zu bestimmen: Sie mögen als 
Andenken für Reisende oder als Dekorati-
onsobjekte gedient haben, waren wohl 
aber zum Teil auch für das kindliche Spiel 
bestimmt gewesen. Da es sich nicht um 
Einzelfunde handelt, lässt sich annehmen, 
dass diese Tonpuppen bereits in gewis-
sem Umfang Handelsgegenstände waren, 
die zumindest zum Teil in der Stadt gefer-
tigt worden sind. Archivalische Hinweise 
auf die Existenz von Spielwarenherstellern 
in Nürnberg finden sich bereits wenig spä-
ter.  
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Im Jahre 1400 werden in städtischen 
Steuerlisten zwei „Tockenmacher“ er-
wähnt. Da das altdeutsche Wort „Tocke“ 
oder „Docke“ Puppe bedeutet, handelt es 
sich bei den erwähnten Handwerkern also 
um Puppenmacher. „Tockenwerk“ oder 
„Dockenwerk“ wurde geradezu zum Sy-
nonym für Spielzeug. So nimmt es nicht 
wunder, dass die erste bekannte Abbil-
dung eines Nürnberger Spielwarenma-
chers Mitte des 16. Jahrhunderts einen
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„Dockenschnitzer“ zeigt, der mit seinem 
Messer einfache, nicht gegliederte Puppen 
aus Holz herstellt.1  Im Laufe der Zeit er-
fuhr die städtische Wirtschaftsstruktur – 
und damit auch die Spielwarenfertigung – 
eine starke Differenzierung: Ende des 18. 
Jahrhunderts wurden über 200 verschie-
dene Gewerbe in Nürnberg gezählt.2 Es 
gab tatsächlich kaum ein Material, das 
nicht von spezialisierten Handwerkern un-
ter anderem auch für die Herstellung einer 
Fülle verschiedener Spielzeuge verwendet 
wurde. Ob Zinn, Messing oder Kupfer, 
Alabaster, Leder oder Stoff, Wachs, Pa-
piermaché oder Pappe: Der Fantasie und 
Experimentierfreudigkeit der Nürnberger 
Gewerbe waren kaum Grenzen gesetzt. 
Puppen und Puppenköpfe, Tiere und ande-
re Figuren aus Papiermaché wurden bei-
spielsweise von den Dockenmachern pro-
duziert. Drechsler drehten Spielsachen 
aus Metallen, Elfenbein, Horn und Holz. 
Alabasterer schnitzten und drehten Figu-
ren und Murmeln. Wachsbossierer form-
ten und gossen Puppen, Figuren und Pup-
penstubenzubehör. 
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Schreiner, Weißmacher und Wismutmaler 

trugen zur Ausstattung von Puppenstuben 

ebenso bei wie Zinngießer oder Kupfer-

schmiede. Schlosser und Mechanici be-

schäftigten sich schließlich unter anderem 

auch mit der Herstellung von bewegli-

chem Spielzeug. Es war dem Absatz der 

„Nürnberger Waren“ außerordentlich zu-

träglich, dass neben der Massenware für 

ein breites Publikum auch wahre Kunst-

werke für die Spitzen der Gesellschaft 

produziert wurden. So entstanden im 17. 

Jahrhundert beispielsweise bemerkens-

wert große und überaus reichhaltig ausge-

stattete Puppenhäuser, die als Einzelstü-

cke zu Anschauungs- und Repräsentati-

onszwecken für wohlhabende Adels- und 

Bürgerfamilien gefertigt wurden. Auch die 

Auftragsarbeiten der Gold- und Silber-

schmiede müssen in diesem Zusammen-

hang genannt werden. Herausragendes 

Beispiel ist eine Armee von mehreren 

hundert, etwa 10 cm hohen Soldaten aus 

Silber, die über ein ausgeklügeltes mecha-

nisches Antriebssystem alle möglichen 

militärischen Übungen vollführen konn-

ten. Kein geringerer als der Sonnenkönig 

Ludwig XIV. gab in den sechziger Jahren 

des 17. Jahrhunderts dieses Wunderwerk 

als Geschenk für den Dauphin bei dem 

Nürnberger Goldschmied Johann Jakob 

Wolrab in Auftrag. In Zusammenarbeit mit 

den Zirkelschmieden Hans und Gottfried 

Hautsch, die die komplizierte Mechanik 

bauten, entstand ein Meisterwerk, das 

Aufsehen in ganz Europa erregte – und in 

dessen Glanz sich auch bescheidenere 

Machwerke aus Nürnberg sonnen konn-

ten.

 

 

 

1 Vgl. hierzu Margarete Wagner: Nürnberger Handwerker. Bilder und Aufzeichnungen aus den Zwölfbrüder-häusern 1388-1807. 
Wiesbaden 1978. Abbildung des Dockenmachers Clauß Schach auf S. 150. 
2 Vgl. hierzu allgemein Johann Ferdinand Roth: Geschichte des Nürnbergischen Handels. Leipzig 1800; Eckehard Wiest: Die Entwick-
lung des Nürnberger Gewerbes zwischen 1648 und 1806. Stuttgart 1968.
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Die Existenz einer überaus reichhaltig dif-
ferenzierten Gewerbestruktur beförderte 
die Entstehung und Entwicklung neuer 
Produkte. Sehr eng ist beispielsweise der 
Zusammenhang zwischen der Tradition 
Nürnbergs als einem Zentrum des deut-
schen Buchdrucks zur Entstehung des 
Kinderbuchs. Hier erschien 1658 im Ver-
lag Endter der „Orbis sensualium pictus“ 
von Johann Amos Comenius, ein Buch, 
das als erstes Buch überhaupt im Hinblick 
auf eine kindgerechte Veranschaulichung 
der Welt in Wort und Bild richtungswei-
send wurde.3  Hier wurde der Grundstock 
gelegt für die spätere Bedeutung Nürn-
bergs als Stadt wichtiger Kinderbuch- und 
Spieleverlage wie Nister, Löwensohn, A-
bel-Klinger oder J. W. Spear.4 Ein weiteres 
Beispiel: Nürnberg und das benachbarte 
Fürth wurden in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts zu Ausgangspunkten der 
Zinnfigurenherstellung, mit der Namen 
wie Hilpert, Ammon, Heinrichsen, Allgey-
er und Lorenz verbunden sind.5  Die ganze 
Tradition einer hoch entwickelten Zinnwa-
renfabrikation konnte in dieses neue Pro-
dukt einfließen. Und zugleich stand in der 
Erfahrung der ortsansässigen Illustrato-
ren, Kupfer- und Stahlstecher ein techni-
sches und intellektuelles Reservoir zur 
Verfügung, das der Zinnfigurenherstellung 
in Entwurf und Gravur förderlich war. 
Überdies besaßen die Zinnfigurenherstel-
ler in den zeitgenössischen Druckerzeug-
nissen sehr gutes Vorlagenmaterial für ih-

re Produkte. Können und Erfindungsreich-
tum der Nürnberger Handwerker wären 
jedoch national und international niemals 
so erfolgreich gewesen, ohne die weitrei-
chenden Handelsbeziehungen der lokalen 
Kaufmannschaft, die zum Teil als Verleger 
auch die Produktion organisierten. Zahl-
reiche Zeugnisse belegen, dass die „Nürn-
berger Waren“, zu denen eben immer 
auch Spielzeug gehörte, in alle Herren 
Länder exportiert wurden. So bemerkte 
der Nürnberger Kaufmann und Bürger-
meister Johannes Scharrer 1836: „Der 
Verbrauch von Nürnberger Waren ist fast 
durch alle Länder der fünf Weltteile ver-
breitet, von dem Indus und Ganges bis an 
den Laplata und Mississippi.  
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Fast kein Schiff segelt von dem europäi-
schen Kontinent nach den transatlanti-
schen Gestaden, ohne seine Ladung mit 
Nürnberger und Fürther Spiegeln, Käm-
men, Klaviersaiten, lionischen Waren, 
Bleistiften, Metall-, Holz- und Spielwaaren 
etc. zu vervoll-ständigen.“6  

 

 

 

 

 

 

 

3 Vgl. hierzu Stadtbibliothek Nürnberg (Hrsg.): Bibliographie der Nürnberger Kinder- und Jugendbücher 1522-1914. Bamberg 1961. 
4 Vgl. Marion Faber: „Nürnberg – Ein Platz für Spiele“. In: Helmut Schwarz/ Marion Faber: Die Spielmacher. 
J. W. Spear & Söhne – Geschichte einer Spielefabrik. Nürnberg 1997, S. 24-43. 
5 Vgl. Spielzeugmuseum Nürnberg (Hrsg.): Paradestücke. Zinnfiguren aus Nürnberg und Fürth. Nürnberg 2000. 
6 Johannes Scharrer: Ein Blick in Nürnbergs Gewerbsgeschichte. Einladungsschrift zu den öffentlichen Prüfungen der Schüler der 
technischen Lehranstalten in Nürnberg am Schlusse des Schuljahres 1835/36. Nürnberg 1836, S. X. 
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Aber natürlich spielte auch der deutsche 
Markt eine große Rolle, wie der Nürnber-
ger Pfarrer und Gelehrte Johann Ferdi-
nand Roth zu berichten wusste: „In ganz 
Deutschland ist keine etwas beträchtliche 
Stadt, die nicht wenigstens eine Handlung 
in Nürnbergischen Waren hätte, und der 
Hausirer für die Märkte auf den Dörfern, 
so wie der beständig umherreisenden 
Krämer sind eine außerordentliche Men-
ge.“7 Der berühmte Maler Johann Heinrich 
Wilhelm Tischbein schließlich notierte bei 
einem Besuch in der alten Reichsstadt: 
„Es ist fast kein Kind in der kultivierten 
Welt, das nicht mit einem Nürnberger 
Spielwerk tändelte und sich darüber freu-
te; wie viel fehlt einer Stadt, worin kein 
Nürnberger Laden ist!“8 Und wer keinen 
Nürnberger Laden in seiner Nähe hatte, 
konnte ab 1793 bequem von zu Hause aus 
Spielzeug aus dem reich bebilderten Kata-
log des Nürnberger Kaufmanns und Ver-
sandhandelpioniers Georg Hieronimus 
Bestelmeier bestellen. In seinem „Pädago-
gischen Magazin“ war alles ausgebreitet, 
was damals Kinderherzen höherschlagen 
ließ: Von Steckenpferden, Holzbauspielen 
und 
-figuren angefangen, über vollständig ein-
gerichtete Puppenhäuser und -küchen, 
Kaufläden, Kindergeschirr und Musikin-
strumente bis hin zu Gesellschaftsspielen, 
magnetischen Spielwaren, optischen und 
mechanischen Wunderwerken reichte das 
außerordentlich umfangreiche Sortiment. 
„Nürnberger Waren“ oder „Nürnberger 
Tand“: Hinter diesen Begriffen verbargen 
sich oftmals Produkte, die – vor allem im 
Bereich der Holzwaren – außerhalb der 
Mauern der Reichsstadt gefertigt worden 
waren. 

Auch in den Vorstädten und vor allem im 
benachbarten Fürth waren zahlreiche Ar-
beitskräfte für die Nürnberger Spielwa-
renverleger tätig. Die Nürnberger Kauf-
mannschaft beschränkte ihre Aktivitäten 
freilich keineswegs auf Franken. Sie stand 
auch in enger Beziehung zu zahllosen 
Bauern, (ehemaligen) Bergleuten und 
Handwerkern, die fernab der Städte in 
waldreichen Gebirgsregionen (Thüringer 
Wald, Erzgebirge, Alpen) ein karges Da-
sein fristeten und nur zu bereit waren, für 
wenig Lohn als Spielwarenmacher zu ar-
beiten. Nürnberg pflegte intensive Han-
delsbeziehungen zu den Zentren der haus-
industriellen Spielzeugfertigung, die alle 
entlang der stark frequentierten Routen 
des Nürnberger Handels lagen: 

• Berchtesgaden: Beginn der nach-

weisbaren Holzspielwarenfertigung 

im 16. Jahrhundert 

• Oberammergau: Beginn der Holz-

spielwarenfertigung ebenfalls im 16. 

Jahrhundert 

• Sonneberg und Meininger Oberland 

(Thüringen): Holzwarenfabrikation 

seit dem 

• 14. Jahrhundert, Holzspielzeug ins-

besondere seit dem 18. Jahrhundert 

• Erzgebirge: Holzspielwarenferti-

gung seit Beginn des 18. Jahrhun-

derts 

• Grödnertal im heutigen Südtirol: 

Holzspielzeug seit Mitte des 18. 

Jahrhunderts 

 

 

 

7 Johann Ferdinand Roth: Geschichte des Nürnbergischen Handels. Band 3. Leipzig 1802, S.132. 

8 Zit. Nach Barbara Fürst (Hrsg.): Nürnberg in alten und neuen Reisebeschreibungen. Düsseldorf 1990, S. 62. 
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Viele der Schnitz- und Drechselprodukte 

dieser Regionen finden sich in den Sorti-

menten Nürnberger Kaufleute, ohne dass 

ihre eigentliche Herkunft genannt wurde. 

Sie wurden als „Nürnberger Waren“ be-

zeichnet, was wohl als eine Art „Gütesie-

gel“ empfunden worden sein dürfte. 

Wenn auch schon im 18. Jahrhundert 

beispielsweise Sonneberger Verleger in 

zunehmendem Maße gleichberechtigt 

neben Nürnberger Kaufleute traten: Die 

Vernetzung der verschiedenen Spiel-

zeugzentren über die Handelsstadt 

Nürnberg schuf – zusammen mit dem 

Vertrieb der einheimischen Produkte – 

eine solide Basis für die anhaltende Be-

deutung des Nürnberg-Fürther Spiel-

zeughandels auch in industrieller Zeit. 

 

WELT AUS BLECH:  
NÜRNBERGER SPIELZEUG  
IM INDUSTRIEALTER 

 
mfassende Modernisierungspro- 
zesse veränderten im Laufe des 

19. Jahrhunderts und insbesondere ab et-
wa 1870 auch Umfang und Struktur des 
Spielwarengewerbes in starkem Maße. 
Während Nürnberg nach dem Ende seiner 
politischen Selbstständigkeit 1806 im neu 
geschaffenen Königreich Bayern zu des-
sen industriellem Herzen heranwuchs, 
verlor die alte Handwerksindustrie zu-
nehmend an Bedeutung. 
 

  
 

Durch die schrittweise Einführung der 
Gewerbefreiheit drängten immer mehr 
unzünftige Handwerker und Arbeiter in 
die Spielwarenfertigung. Dieser Personen- 
kreis, der stets außerhalb des alten Zunft-
systems gestanden war, wurde seit der 
Gewerbereform des Jahres 1825 als „freie 
Erwerbsart“ mit dem neuen Begriff 
„Spielwarenmacher“ bezeichnet. Da die 
Zahl der Handwerksmeister, die sich mit 
der Spielwarenherstellung beschäftigten, 
durch das Konzessionssystem immer 
noch beschränkt blieb, vergrößerte sich 
mit der wirtschaftlichen Expansion des In-
dustriezeitalters vor allem der Kreis der 
Spielwarenmacher. Bis in die sechziger 
Jahre stieg ihre Zahl bereits auf weit über 
400 an, doch erst mit der Einführung der 
völligen Gewerbefreiheit in Bayern 1869 
begann ein explosionsartiges Wachstum. 
Bis 1895 verdreifachte sich die Zahl der 
mit Spielwarenherstellung beschäftigten 
Personen auf 1366. Nach Schätzungen 
waren nur zehn Jahre später sogar etwa 
8000 Personen in dieser Branche tätig. 
Gleichzeitig wuchs die Zahl der Betriebe 
enorm. Das Nürnberger Adressbuch weist 
für 1914, nach verarbeiteten Werkstoffen 
getrennt, insgesamt 243 Spielwarenbetrie-
be aus. Hinter diesen Zahlen verbirgt sich 
die Wandlung des Spielwarengewerbes 
vom Handwerks- zum Fabrikbetrieb und – 
parallel hierzu – der Übergang von den „al-
ten“ Werkstoffen Holz und Papier zu dem 
„neuen“ Werkstoff Metall. Nürnberger 
Spielzeug wurde bis zur Jahrhundertmitte 
noch überwiegend handwerklich aus Holz, 
Papier und Papiermaché gefertigt. Ab die-
ser Zeit ermöglichte jedoch der verstärkte 
Einsatz von Pressen und Stanzen, die ma-
nuell oder motorisch betrieben werden 
konnten, sowie die Verbilligung der nun-
mehr industriell hergestellten Bleche die 
Aufnahme der fabrikmäßigen Produktion 
von Metallspielwaren.  

U 

AI generated 
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Aus blechverarbeitenden Handwerks-
betrieben, aber auch durch Neugrün-
dungen kapitalkräftiger Kaufleute ent-
standen nach und nach Blechspiel-
warenfabriken, deren hochwertige Pro-
dukte als Spiegelbild einer zunehmend 
technikbestimmten Zivilisation (Eisen-
bahnen, Dampfmaschinen, An-
triebsmodelle, mechanische Figuren, 
Zauberlaternen etc.) die „Welt aus 
Blech“ prägten.9 Die bekanntesten Na-
men sind hier in der Reihenfolge ihrer 
Gründungsdaten: Issmayer (1818), 
Hess (1826), Bub (1851), Plank (1866), 
Schoenner (1875), Bing (1879, Handel 
seit 1863), Carette und Fleischmann 
(beide 1886). In dieser „metallenen 
Fabrikationsperiode“, wie sie eine 
Fachzeitschrift schon 1887 nannte,10 
ging der Trend eindeutig zum Großbe-
trieb. So arbeiteten 1905 drei Viertel der 
ca. 5000 in der Metallspiel-
warenherstellung Beschäftigten in nur 
16 von insgesamt 113 einschlägigen 
Betrieben. Allein die damals größte 
Spielwarenfabrik der Welt, die „Nürn-
berger Metallwarenfabrik Gebrüder 
Bing AG“, beschäftigte zu dieser Zeit 
etwa 2700 Personen, die allerdings 
nicht nur in der Spielwarenproduktion 
eingesetzt waren. Nürnberg war zum 
unumstrittenen Zentrum der Metall-
spielwarenindustrie geworden, deren 
vielfältigen Erzeugnisse von den großen 
Exporthandelshäusern in alle Welt ver-
trieben wurden. Die besondere Stärke 

der Nürnberger Spielwarenindustrie lag 
zu dieser Zeit vor allem in dem riesigen 
Sortiment aller Preiskategorien und 
Qualitäten und der außerordentlich ho-
hen Flexibilität in Bezug auf die speziel-
len Wünsche der Kundschaft in aller 
Welt. Der selbstständige Meisterbetrieb 
alter Prägung spielte spätestens um die 
Jahrhundertwende keine Rolle mehr. 
Dennoch kam gerade auch den zahlrei-
chen kleinen Betrieben bis zu zehn Be-
schäftigten, den sogenannten „Klein-
meistern“, eine nicht unbedeutende 
Rolle zu. Sie fertigten nämlich in drü-
ckender Abhängigkeit von den markt-
beherrschenden Nürnberg-Fürther 
Spielwarenexporteuren eine schier un-
übersehbare Fülle von Blechspiel-
waren für den kleinen Geldbeutel: 
Trompeten, Kindersäbel, Rasseln, Krei-
sel, Glöckchen, Penny Toys aller Art 
etc. Verbunden mit dem Wachstum der 
Branche insgesamt war auch ein An-
stieg der Heimarbeit, die überwiegend 
von Frauen und Kindern geleistet wer-
den musste.  

 

 
AI generated 

 

 
 

9 Vgl. hierzu allgemein Stadtmuseum München (Hrsg.): Die Welt aus Blech. München 1981 
10 Wegweiser für die Spielwaren-Industrie und verwandte Branchen. Nr. 17 (1887), S. 169. 
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Sowohl die großen Fabrikunternehmen als 
auch die Mittel- und Kleinbetriebe bedien-
ten sich je nach Auftragslage der Arbeits-
kraft jener schwächsten Glieder der In-
dustriegesellschaft. Heimarbeit war eine 
Grauzone der kapitalistischen Wirtschaft: 
Keine Statistik erfasste sie, kein Gesetz 
griff regulierend ein, keine Organisation 
kümmerte sich um die isoliert in ihren Kü-
chen und Kammern arbeitenden Frauen 
und Kinder.11 Hier herrschte das ökonomi-
sche Interesse des Verleger-
Unternehmers unumschränkt. Es verwan-
delte die Heimarbeiterwohnung in eine 
Außenstelle eines größeren Fabrik-
betriebs. Der Unternehmer sparte sich die 
Kosten für den Arbeitsraum, für Beleuch-
tung und Heizung. Er musste keine Sozial-
versicherungsbeiträge leisten, sah sich 
keiner organisierten Interessenvertretung 
gegenüber und konnte somit die Löhne 
diktieren. Wilhelm Heinrichsen, als be-
deutender Zinnfigurenfabrikant Ar-
beitgeber einer Heerschar von Zinn-
malerinnen, bekannte 1889 freimütig, 
„dass ein großer Teil unserer deutschen 
Spielwarenindustrie lediglich auf der Bil-
ligkeit der weiblichen Arbeitskraft be-
ruht.“12 Wie für die etwa 500 bis 600 
Zinnmalerinnen in Nürnberg, Fürth und 
Umgebung war Heimarbeit für viele Ar-
beiterfrauen, die an Haushalt und Kinder 
gebunden waren, eine absolute Notwen-
digkeit, um das Überleben der Familie zu 
sichern. Der niedrige Verdienst zwang 
häufig zu einer kaum vorstellbaren Aus-

dehnung der Arbeitszeiten, wie ein Sozial-
politiker 1899 erfuhr: „Eine Zinnmalerin in 
Nürnberg erzählt, dass sie manchmal 
morgens um 2 Uhr von ihrer Arbeit weg in 
fast bewusstlosem Zustande ins Bett ge-
hoben werden müsse. Eine Arbeitsdauer 
von 14 bis 17 Stunden ist keine Seltenheit. 
Während der hohen Saison wird die Ar-
beitszeit natürlich im weitesten Maße aus-
gedehnt. Da kommt es vor, dass Frauen 
zwei- bis dreimal in der Woche eine Frei-
nacht machen, d.h. sich überhaupt nicht 
ins Bett legen, oder höchstens 2 bis 3 
Stunden.“13  
 

 
AI generated  

 

Das Elend der Eltern war auch das Elend 
der Kinder. Ohne ihre Mithilfe konnten 
Heimarbeiterfamilien vielfach nicht exis-
tieren. So waren 1898 in Fürth nicht weni-
ger als 151 Kinder im Alter von sechs bis 
dreizehn Jahren mit Zinnmalen beschäf-
tigt. Acht bis zehn Stunden Arbeit neben 
der Schule waren keine Seltenheit. Wel-
che verheerenden physischen und psychi-
schen Folgen diese Anstrengungen für die 
Kinder hatten, lässt sich leicht ermessen.  

 

 

 

11 Vgl. zu diesem Thema Helmut Schwarz: „Freiheit zur Freichnacht. Hausindustrie im Spielwarengewerbe“. In: Centrum Industriekultur 
(Hrsg.): Leute vom Fach. Nürnberger Handwerk im Industriezeitalter. Nürnberg 1988, S.146-151 
12 Brief an den Nürnberger Stadtmagistrat vom 31.10.1889. StadtAN, C7/I GR, Nr. 12806. 
13 Ziz. Nach Wilhelm Ulhlfelder: Die Zinnmalerinnen in Nürnberg und Fürth. Leipzig 1899, S.28 
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Trotz des gesetzlichen Verbots der Kin-
derarbeit, das erst 1904 in Kraft trat, 
besserte sich die Situation nur langsam. 
„Eine Anzahl Heimarbeiter beschäftigt in 
gesetzwidriger Weise schulpflichtige 
Kinder“, berichtete der Fürther Magistrat 
noch 1908: „Als Grund hierfür wird Not-
lage angegeben, man hat die Meinung, 
dass der Mitverdienst der Kinder für die 
Lebenshaltung der Familie unentbehrlich 
ist.“ Diese Tatsachen sollte man sich 
vielleicht vor Augen halten, wenn man 
nostalgisch berührt vor manchen Muse-
umsvitrinen steht. Könnten Objekte 
sprechen, sie wüssten von Kindern zu 
erzählen, die sich zu ihrer Zeit mit allen 
Dingen der Erde lieber beschäftigt hätten 
als ausgerechnet mit Spielzeug. Der Ers-
te Weltkrieg beendete die „Goldene Zeit“ 
der Nürnberger Spielwarenindustrie. Die 
Umstellung auf Rüstungsproduktion und 
die Abschottung von den internationalen 
Märkten ließen die Nürnberger Spielwa-
renproduktion faktisch zum Erliegen 
kommen. Das Fehlen der übermächtigen 
Konkurrenz begünstigte während der 
Kriegsjahre die Entstehung von Spielwa-
renfabriken im Ausland und hier vor al-
lem in den USA, ein Hauptabnehmer 
deutschen Spielzeugs. Nach dem Kriege 
konnte die Nürnberg-Fürther Spielzeug-
industrie (wie auch die Sonneberger oder 
die erzgebirgische Spielwarenprodukti-
on) nicht mehr zu der einstigen beherr-
schenden Stellung auf dem Weltmarkt 
zurückfinden. Dennoch blieb sie ein äu-
ßerst wichtiger Erwerbszweig und be-
hauptete mit 32 Prozent Anteil am Ge-
samtwert der deutschen Spielwarenpro-
duktion ihre quantitative Spitzen-stellung 
vor dem Raum Sonneberg-Coburg mit 27 
Prozent und dem Erzgebirge mit knapp 

acht Prozent (Stand von 1927).14 In den 
zwanziger und dreißiger Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts schritt die Kon-
zentration innerhalb des Spielwarenge-
werbes weiter voran. Die großen Fabri-
ken wuchsen weiter und verdrängten 
kleinere Betriebe zusehends. 

 

 
AI generated  

 

Innerhalb der Betriebe schritt der Maschi-
neneinsatz voran, durch technische Inno-
vation und Rationalisierungen nahm die 
Bedeutung der Heimarbeit ab. Ver-
gleichsweise junge Betriebe der Blech-
spielwarenindustrie wie Arnold (gegrün-
det 1906; Schwerpunkt: mechanische Fi-
guren), Schreyer & Co. (gegründet 1912; 
mechanische Figuren, bewegliche Filz- 
und Plüschspielwaren, Autos) und Neu-
gründungen wie Trix (1925; Metallbaukäs-
ten, elektrische Eisenbahnen) erwiesen 
sich in diesen Jahren aufgrund origineller 
Spielideen, hoher Verarbeitungsqualität 
bei vergleichsweise niedrigen Preisen als 
außerordentlich erfolgreich. Doch mit der 
Weltwirtschaftskrise (neben zahlreichen 
anderen Firmen ging auch der Bing-
Konzern 1932 in Konkurs) und der Macht-
übernahme der Nationalsozialisten 1933 
änderte sich das Bild.  
 

 

 

 

 

14 Aussschuss zur Untersuchung der Erzeugungs- und Absatzbedingungen der deutschen Wirtschaft. 19. Band: Die deutsche Spiel-
warenindustrie. Berlin 1930, S. 30. 



9 
 

Die Rassenpolitik der Nazis trieb die 
meisten jüdischen Spielwarenindustriel-
len und Exporteure aus Nürnberg und 
Fürth ins Exil, zumeist nach England, Pa-
lästina und in die USA. Dieser große Ver-
lust an unternehmerischer Schaffens-
kraft führte in Verbindung mit dem selbst 
verschuldeten Boykott deutscher Spiel-
waren im Ausland zu einer bedeutenden 
Schwächung der Nürnberger Spielwa-
renindustrie und begünstigte zugleich 
den weiteren Aufschwung der ausländi-
schen Spielwarenproduktion. Jüdische 
Unternehmer, die trotz aller Repressio-
nen Deutschland bis 1939 nicht verlas-
sen hatten, weil sie sich die mörderische 
Konsequenz der Nazi-Barbarei einfach 
nicht vorstellen konnten, wurden ihres 
Vermögens beraubt, ihre Betriebe in 
„arische“ Hände überführt.15 

 

 
AI generated  

 

Wie im Ersten Weltkrieg mussten auch ab 
1939 die Nürnberger Spielwarenfabriken 
auf die Produktion von Rüstungsgütern 
umstellen. Im Sommer 1943 kam es zu ei-
nem generellen Produktionsverbot für 
Spielwaren. Nach Kriegsende im Mai 1945 
stand die Nürnberger Spielwarenindustrie 
vor einem völligen Neubeginn: Die Hälfte 

aller Spielzeugfabriken war total zerstört, 
viele qualifizierte Mitarbeiter waren tot 
oder befanden sich in Kriegsgefangen-
schaft. Materialnot, Kapitalmangel, der 
Zusammenbruch der Handelsbeziehun-
gen und Absatzmöglichkeiten ließen die 
Produktion von Spielzeug zunächst un-
möglich erscheinen. In dieser Situation 
erwies es sich als Glücksfall, dass Nürn-
berg in der amerikanischen Besatzungs-
zone lag und die Militärregierung aus 
Gründen der Devisenbeschaffung die Pro-
duktion von Spielzeug exklusiv für den US-
Markt anordnete: Spielzeug gegen Konser-
ven hieß – etwas verkürzt – die Devise. 
Fast zwei Jahre lang arbeiteten einige der 
renommiertesten Firmen (Trix, Schuco, 
Fleischmann, Bub) nur für den amerikani-
schen Markt. Sie hatten damit einen deut-
lichen Startvorteil, als nach der Wäh-
rungsreform 1948 und der Gründung der 
beiden deutschen Staaten 1949 der Wie-
deraufbau in geregeltere Bahnen gelenkt 
wurde. 

 

ZENTRUM DER DEUTSCHEN 
SPIELZEUGBRANCHE 
 

ie Wirtschaftswunderjahre führten 
zu einer erstaunlich raschen Erho-

lung der west-deutschen Spielzeugin- 

dustrie. Zwischen 1948 und 1953 stieg die 
Spielwarenausfuhr der Bundesrepublik 
von 8 auf über 100 Millionen DM und über-
traf damit bereits erheblich die Ver-
gleichsziffern des gesamten Reichsgebiets 
im letzten Vorkriegsjahr.  

 

 

 

15 Vgl. hierzu das Schicksal der Firma und Familie Spear in: Schwarz/ Faber (Anm. 4), S. 76

D 
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Dieser rasche Aufschwung kam vor al-
lem den Nürnberg-Fürther Blechspielwa-
renfabriken zugute, denn zwei Drittel der 
Gesamtproduktion entfielen auf Metall-
spielzeug. Die 1950er Jahre wurden 
nochmals Nürnberger Erfolgsjahre. 
Schuco avancierte mit über 800 Mitarbei-
tern zum größten Spielzeugproduzenten 
Europas. Trix, Arnold, Fleischmann, Bub 
und Lehmann (die renommierte Bran-
denburger Firma hatte nach ihrer Ent-
eignung 1948 den Firmensitz aus der 
sowjetischen Besatzungszone nach 
Nürnberg verlegt) machten Nürnberg 
zum Zentrum der Modelleisenbahnpro-
duktion. Nachdem der alte Messeplatz 
Leipzig infolge der deutschen Teilung 
nicht mehr zugänglich war, setzten ein-
flussreiche Industrielle und Kaufleute al-
les daran, in Nürnberg eine Spielwaren-
messe zu etablieren. Im März 1950 fand 
zum ersten Mal die Deutsche Spielwa-
renfachmesse in Nürnberg statt.16 Un-
terstützt von der Stadt Nürnberg und 
dem Land Bayern entwickelte sie sich 
aus kleinen Anfängen zur weltweit be-
deutendsten Messe der Branche. 2016 
stellten 2851 Firmen aus 66 Ländern auf 
170.000 m² Ausstellungsfläche weit über 
eine Million Artikel aus.17 Dieser Welt-
kongress der Produzenten, Händler und 
Produkte führt die alte Tradition der 
Spielzeugstadt Nürnberg in moderner 
Form fort. Nicht zuletzt aufgrund der an-
haltend hohen wirtschaftlichen Bedeu-
tung der Messe haben mittlerweile auch 
fast alle Zentralverbände der deutschen 
Spielwarenindustrie und des Handels ih-
ren Sitz in Nürnberg. Es ist nicht zu über-
sehen, dass der Strukturwandel und die 
Globalisierung der Spielzeugindustrie in 

den letzten Jahrzehnten tiefe Spuren in 
der heimischen Wirtschaftsstruktur hin-
terlassen haben. Die weltweite Konkur-
renz und besonders das außerordentli-
che Wachstum der amerikanischen und 
asiatischen Spielzeugproduktion haben 
Deutschland schon seit Mitte der 1970er 
Jahre von einem Spielzeugexportland zu 
einem Importland werden lassen. Die 
alteingesessenen Nürnberger Blech-
spielzeugfabriken mussten allesamt auf-
geben: Sie hatten viel zu lange am Blech-
spielzeug festgehalten. Sie übersahen, 
dass es sich beim Siegeszug des billige-
ren Plastikspielzeugs, der schon in den 
1950er Jahren einsetzte, nicht um einen 
vorübergehenden Trend handelte, son-
dern in Umfang und Auswirkung der 
schrittweisen Verdrängung des Holz-
spielzeugs durch Blechspielwaren sie-
ben, acht Jahrzehnte zuvor gleichzuset-
zen war. Sie gerieten unter doppelten 
Druck: Im Bereich der arbeitsintensiven 
Produkte konnten sie nicht gegen die 
Konkurrenz der Billiglohnländer beste-
hen. Und auf dem Gebiet des forschungs- 
und kapitalintensiven Elektronikspiel-
zeugs beherrschten von Anfang an Japan 
und die USA den Markt. Selbst hochspe-
zialisierte Modelleisenbahnhersteller 
wie Fleisch-mann und Lehmann muss-
ten vor einigen Jahren Insolvenz anmel-
den. Die Marken existieren zwar fort, 
doch werden in Nürnberg keine Modell-
bahnen mehr gefertigt. Trotz allen Wan-
dels ist jedoch unbestritten, dass in der 
Metropolregion Nürnberg auch heute 
noch das Herz der deutschen Spielzeug-
welt schlägt.  

 

 

 

 

16 Zur Spielwarenmesse Nürnberg vgl. Fritz Drescher: Die ersten 25 Jahre der Nürnberger Spielwarenmesse. Bamberg 1976; Spielwa-
renmesse Nürnberg eG (Hrsg.): 50 Jahre Spielwarenmesse. Geschichte eines Erfolges. Bamberg 1998.
17 Report 2016. Abschlussbericht der Spielwarenmesse eG über die Messe 2016, S. 2.  
http://s.spielwarenmesse.de/uploads/tx_dkdtoyfairepb/Report_2016_DE.pdf [aufgerufen 24.1.2017]. 
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In Anknüpfung an den alten Erfinder-

geist der Region („Nürnberger Witz“) 

kamen fränkische Hersteller sehr erfolg-

reich mit innovativen Spielideen, neuer 

Technik und zeitgemäßen Materialien 

auf den Markt: Die freundlich lächelnden 

Playmobil-Männchen aus Zirndorf, die 

beliebten BIG-Kinderfahrzeuge aus 

Burghaslach oder die multifunktionalen 

Spielzeugautos des Burgfarrnbacher 

Produzenten Bruder sprechen hier eine 

deutliche Sprache. Weltfirmen wie 

Playmobil oder Simba-Dickie sind in der 

Metropolregion ebenso ansässig wie 

viele mittlere und kleinere Hersteller von 

Puppen, Plüschtieren, Kinderfahrzeu-

gen, Modellspielwaren, Holzspielzeug 

oder Spielen. Als größte europäische 

Fachhandelsorganisation für Spiel und 

Freizeit führt zudem die Vedes AG die 

kaufmännische Tradition Nürnbergs 

fort. Vor allem aber trägt die Internatio-

nale Spielwaren-messe entscheidend 

dazu bei, dass Nürnberg auch heute 

noch einen besonderen Platz in der Ge-

ografie der Spielzeugwelt beanspruchen 

darf.

AI generated 
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Über den Autor 

Dr. Helmut Schwarz (5. September 1952 - 20. Februar 2022) war Wirtschaftshistoriker und lei-

tete von 1994 bis 2014 das Spielzeugmuseum Nürnberg. Er modernisierte mit seinem Team das 

Haus, ergänzte den Kinderspielbereich, schuf den Museumsspielplatz mit Café und das virtuel-

le Depot. Außerdem setzte sich persönlich dafür ein, dass das Deutsche Spielearchiv aus Mar-

burg in Nürnberg ein neues Zuhause fand. Zahlreiche Schriften zur Historie der Spielzeugin-

dustrie entstammten seiner Feder.  

 

Toy History – Die Anfänge der Spielwarenmesse 

Dr. Helmut Schwarz recherchierte ab 2016 im Auftrag der Spielwarenmesse eG zur Unterneh-

mensgeschichte. Insbesondere arbeitete er die Voraussetzungen und Faktoren heraus, die zur 

Gründung der Fachmesse in Nürnberg führten. Die von ihm abgeschlossenen Manuskripte 

veröffentlicht das Messeteam 2026 im Online-Magazin Spirit of Play anlässlich des 75. Jubilä-

ums der Spielwarenmesse und würdigt damit einen bedeutenden Wissensbewahrer der deut-

schen Spielwaren- und Wirtschaftsgeschichte. 

 

Zitiervorschlag 

Schwarz, Helmut: Spielzeugstadt Nürnberg, Manuskript vom Autor abgeschlossen im Januar 

2017; posthum online veröffentlicht am 24. Juni 2026 in: Spirit of Play Online-Magazin. Spielwa-

renmesse Group, Nürnberg. Online: 

https://www.spielwarenmesse.de/de/magazin/toyhistory/helmutschwarz-spielzeugregion-

nuernberg/ (Zugriff: DD. Monat YYYY). 

 

https://www.spielwarenmesse.de/de/magazin/toyhistory/helmutschwarz-spielzeugregion-nuernberg/
https://www.spielwarenmesse.de/de/magazin/toyhistory/helmutschwarz-spielzeugregion-nuernberg/
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